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Wundt’s System der Philosophie.
i.

Weder die erste Auflage der Ethik Wundt’s (1886) noch 
die seines Systems (1889) ist im „Theol. L it.-B l.“ besprochen 
worden. Aber die zweite Auflage jenes Werkes (1892) hat 
der Redakteur des Blattes selbst angezeigt (X III, 1892, 
S. 557 f.) und darüber geurtheilt, es werde im Gebiet der 
philosophischen Ethik als das b e d e u te n d s te  d er n e u e r e n  
Z e it  bezeichnet werden können. Ebenso wird man urtheilen 
müssen über das andere Werk: S y s te m  d er P h i lo s o p h ie  
von  W ilh e lm  W u n d t. Z w e ite  u m g e a r b e ite te  A u f la g e .  
L e ip z ig ,  V e r la g  v o n  W ilh e lm  E n g e lm a n n  1897 (XVIII, 
689 S. gr. 8). 12 Mk. Wir können hier natürlich nur auf das 
für den Theologen W ichtigste darin eingehen, wünschen aber 
dadurch Lust zum Studium des ganzen Inhalts zu machen. 
Vor hundert Jahren wurde darüber geklagt, dass die Schriften 
Kant’s sich auf Damentoiletten fänden, und dass die Friseure 
in seiner Terminologie sprächen. Heutzutage wäre zu wün­
schen, dass sich auf Damentoiletten nicht Nietzsche’s Schriften, 
auf Theologenschreibtischen aber häufiger ein Werk wie Wundt’s 
System fände, und dass die Theologen in der Terminologie 
der modernen Psychologie, deren Altmeister Wundt ist, 
sprächen und z. B. nie mehr Empfindung für Gefühl sagten.

Wundt definirt S. 17 die Philosophie als die allgemeine 
Wissenschaft, welche die durch die Einzelwissenschaften ver­
mittelten allgemeinen Erkenntnisse zu einem widerspruchslosen 
System zu vereinigen hat. In dieser Definition liegt erstens, 
dass die Philosophie nicht Grundlage der Einzelwissenschaften 
is t , sondern diese zu ihrer Grundlage hat, und zweitens, da sie 
deren Ergebnisse zu einem widerspruchslosen System verbinden 
soll, dass sie wiederum jenen selbst regulirend und richtung­
gebend gegenübersteht, um überall, wo sich zwischen den 
Auffassungen auf verschiedenen Gebieten ein Widerspruch 
heraussteilen sollte, seinen Grund aufzuklären und ihn da­
durch wo möglich zu beseitigen. Ich halte mich nicht damit 
auf, wie sich zu dieser Definition Wundt’s Eintheilung der 
Philosophie verhält, vgl. dazu Külpe, Einleitung in die Philo­
sophie 1895, § 31. Wundt macht zwei Haupttheile: die Er­
kenn tnisslehre und die Prinzipienlehre. Dem zweiten, für den 
er den Namen der M e ta p h y s ik  beibehalten w ill, fällt die 
Aufgabe zu, die allgemeinen Ergebnisse der Einzelwissen­
schaften in ihrem systematischen Zusammenhang darzulegen 
und zu einem widerspruchslosen System zu verknüpfen.

Ist Saul auch unter den Propheten? so fragt man sich 
mit Befremden in weiten Kreisen, seit Wundt, der exakte 
Forscher in Physiologie und experimenteller Psychologie, unter 
die Metaphysiker gegangen ist mit seinem System, das der 
Metaphysik eine zentrale Stellung einräumt. Aber Wundt 
weist darauf hin, dass gerade auch in den einzelnen Er­
fahrungswissenschaften bereits überall Voraussetzungen von 
metaphysischem Charakter, die selbst nicht empirisch gegeben 
sind, sich ausbilden. Die philosophische Metaphysik habe diese

in den einzelnen Wissenschaften bald latent bald offenkundig 
lebende Metaphysik kritisch zu prüfen und von ihrem Stand­
punkt über der Gesammtheit aller Wissensgebiete aus er­
gänzend und ausgleichend weiterzuführen. Vermittelst der An­
wendungen, die sich hier ergeben —  so fährt Wundt S. 32 
in der Eintheilung der Philosophie fort — , geht so zugleich 
die allgemeine Prinzipienlehre in die philosophischen Einzel­
gebiete über, die zwischen ihr und den hauptsächlichsten Ab­
theilungen der Einzelwissenschaften vermitteln. Demgemäss 
gliedert sich dieser spezielle Theil der Prinzipienlehre in die 
Philosophie der Mathematik, der Natur- und der Geistes­
wissenschaften. Die letzte sucht zunächst eine zusammen­
hängende Auffassung des geistigen Lebens zu begründen. 
Dieser philosophischen Psychologie ordnen sich dann die ver­
schiedenen Gebiete unter, die sich auf einzelne Richtungen 
des geistigen Lebens beziehen. Als solche treten namentlich 
drei bedeutsam hervor: Sittlichkeit, Kunst, Religion. Ihnen 
entsprechen Ethik und Rechtsphilosophie, Aesthetik, Religions - 
philosophie —  da wären wir beim ersten der beiden für uns 
Theologen interessantesten Punkte der Einleitung des Wundt- 
schen Werkes, ihrer Verhältnissbestimmung zwischen Philo­
sophie, Religion, Theologie! Der zweite hängt übrigens eng 
hiermit zusammen, die Zweckbestimmung der Philosophie, ob 
es nämlich ein rein theoretischer ist.

Die Religionsphilosophie ist nach dem Vorgeführten die 
auf die R e l ig io n s w is s e n s c h a f t  angewandte Metaphysik. 
Denn die der Religionsphilosophie zugeordnete einzelne Geistes­
wissenschaft ist die allgemeine, sowol systematische als auch 
historische, Religions- — die zweite Auflage S. 29 fügt hinzu: 
und Kirchen- —  Geschichte umfassende Religionswissenschaft. 
Ihr hat Wundt in der der Eintheilung der Philosophie voraus­
geschickten Gliederung der Einzelwissenschaften ihren Platz 
angewiesen, während die T h e o lo g ie  darin fehle als eines 
derjenigen Gebiete, welche nicht selbständige Einzelwissen­
schaften, sondern Theilgebiete bestimmter allgemeinerer Wissen­
schaften sind. Gerade bei diesen Theilgebieten könne es 
übrigens Vorkommen, dass sie zugleich in näheren Beziehungen 
als die reinen Einzelwissenschaften zur Philosophie stehen, 
sodass sie Uebergangsglieder von jenen zu dieser darstellen. 
So sei die Theologie auf der einen Seite, insofern sie es mit 
dem Ursprung, der Geschichte und Kritik einer bestimmten 
Religionsanschauung und ihrer Glaubensurkunden zu thun hat, 
ein Theil der allgemeinen Religionswissenschaft und mit dieser 
auf die Hilfe der Philologie, der Geschichte und der Psycho­
logie angewiesen; auf der anderen Seite aber, da sie ausser- 
dem über die allgemeine religiöse und ethische Bedeutung der 
besonderen Glaubensanschauung, der sie dient, Rechenschaft 
geben will, stehe sie in naher Beziehung zur Philosophie.

W ir kommen später auf diesen Satz über die Theologie 
zurück. Er ist in der zweiten Auflage neu (S. 30). In der 
ersten wurde die Theologie anders eingeführt. Wundt beginnt 
S. 1 mit dem „Allgemeinen Zweck der Philosophie“. Er 
besteht überall in der Zusämnienfässuhg unserer Einzelerkennt­
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nisse zu einer die Forderungen des Verstandes und die Be­
dürfnisse des Gemüthes befriedigenden Welt- und Lebens- 
anschanung. Da es die Philosophie nicht allein ist, die diesen 
Zweck zu erreichen sucht, sondern vor allem die Religion als 
eine in sich geschlossene Weltanschauung konkurrirt, so er­
örtert Wundt gleich von S. 2 ab „2. Religion und Philo­
sophie“. Er kommt auf die Forderung hinaus, dass das 
Verhältniss der Philosophie zur Religion in ein Verhältniss 
zu derjenigen Einzelwissenschaft sich umwandle, welche das 
geistige Lebensgebiet der Religion zum Objekte ihrer Unter­
suchungen hat und also zwischen der Theorie und dem Leben 
vermitteln kann. Als diese Einzelwissenschaft nannte die 
erste Auflage S. 9 f. die wissenschaftliche Theologie, womit 
natürlich die christliche gemeint war. Von verschiedenen 
Standpunkten aus konnte man sich über diese Beauftragung 
der Theologie mit der Untersuchung der Gesammterscheinung 
der Religion wundern. Konnte sie uns Theologen schmeicheln? 
Nur unter zwei Bedingungen wollte Wundt die Theologie als 
solche Vermittlerin anerkennen. Erstens müssten die Ueber- 
lieferungen, in denen die geschichtliche Entwickelung irgend­
welcher Glaubensvorstellungen niedergelegt ist, einer Unter­
suchung unterworfen werden, die sich keiner anderen Voraus­
setzungen und Hilfsmittel bedient, als sie auf allen anderen 
Gebieten historischer Kritik zur Anwendung kommen; und 
zweitens müssten die Glaubenslehren jeder Religion, welche es 
auch sei, einer Interpretation unterworfen werden, die sich 
aller Voraussetzungen entschlägt, die nicht in allgemein fest­
stehenden Thatsachen der psychologischen Erfahrung ihre 
Rechtfertigung finden. Wundt konnte hinzufügen, dass die 
heutige Theologie theilweise redlich bemüht sei, namentlich 
der ersten dieser Forderungen gerecht zu werden, und dass 
auch die zweite in den Bestrebungen der neueren protestan­
tischen Dogmatik allmählich sich Bahn zu brechen beginne. 
W ie wir selbst über diese Ansprüche des Philosophen urtheilen 
und ob auch wir uns durch ihre Erfüllung um seine Aner­
kennung bemühen wollen, wird später von selbst erhellen, 
wenn wir auf seine Stellung zum Christenthum kommen.

Die 2. Aufl. nennt nicht mehr die Theologie als jene 
Vermittlerin, sondern die allgemeine R e l ig io n s w is s e n s c h a f t  
(S. 6 f.). Ihr werden nunmehr jene beiden Forderungen auf­
erlegt. Ihr und nicht mit ihrer Umgehung unmittelbar dem 
religiösen Leben selbst soll die Religionsphilosophie gegenüber­
treten. Deren doppelte Aufgabe besteht nach S. 5 /6  in der 
Nachweisung des Ursprungs religiöser Gefühle und Vor­
stellungen, wobei sie auf ihre Allgemeingiltigkeit geprüft 
werden, und in der Einordnung der religiösen Elemente in 
eine die gesammten Bestandtheile des menschlichen Denkens 
enthaltende Weltanschauung, wobei sie auf ihre Ueberein- 
stimmung mit unserer wissenschaftlichen Erkenntniss geprüft 
werden. Wundt will keine Trennung der Gebiete des Glaubens 
und Wissens. Ihr widerstrebe unsere Einsicht in die Ent­
stehungsbedingungen religiöser Ideen. Dass der glaubende 
Mensch ein anderer sei als der wissende, dass er anderer 
Hilfsmittel zur Erreichung der Wahrheit bedürfe, bleibe unserer 
heutigen Anthropologie (!) unverständlich. Man begreife, dass 
eine Weltanschauung aus verschiedenen nebeneinander fliessen­
den Quellen hervorgehen kann; man begreife aber nicht, dass 
diese Quellen nicht doch schliesslich aus der einheitlichen 
Menschennatur ihren gemeinsamen Ursprung nehmen sollen. 
Nehme man auch an, dass die religiöse und die wissenschaft­
liche Weltanschauung zwei nach Motiven und Zwecken ver­
schiedene Formen der Betrachtung seien, so bleibe doch immer 
g iltig , dass beide, da sie in einem und demselben Menschen­
geiste Platz finden müssen, nirgends in Widerstreit mit­
einander gerathen dürfen. Also sei es auch eine berechtigte 
Forderung, dass die Beziehungen beider zueinander mit 
Rücksicht auf diese Frage einer Prüfung unterworfen werden, 
die dann keinem Einzelgebiet zufallen könne, sondern nur der 
Philosophie (S. 3— 5).

Ehe wir zusehen, wie Wundt selbst in seinem System der 
Philosophie die religionsphilosophischen Aufgaben löst, erörtern 
wir noch jenen zweiten für uns besonders interessanten Punkt 
der Einleitung, ihre Zweckbestimmung der Philosophie. Auf 
S. 1 hat man gelesen, dass sie eine die Forderungen des

Verstandes und auch die Gemüthsbedürfnisse befriedigende 
W elt- und Lebensanschauung bezweckt (vgl. oben). S. 2  f. 
findet man berichtet, dass das religiöse Interesse, das nach 
einem nicht blos den Verstand, sondern auch die sittlichen 
Forderungen und das Glücksbedürfniss des Menschen be­
friedigenden Weltbilde verlangt, innerhalb der Philosophie wie 
des Alterthums so auch der Neuzeit fortgewirkt hat. Aber 
nach S. 5 darf die Philosophie nicht selbst religiöse Vor­
stellungen erzeugen, Religionslehre sein wollen, sondern muss 
ihr Verhalten zur Religion vor allem ein theoretisches, kein 
praktisches sein, weil ihr nächster Zweck der Religion 
gegenüber ist, sie zu b e g r e ife n . Und S. 15 steht, dass der 
eingangs genannte Zweck ein rein t h e o r e t is c h e r  sei, ergebe 
sich ohne weiteres aus der Bestimmung, der E r k e n n tn is s  
zu dienen, die der Philosophie ebenso wie jeder anderen 
Wissenschaft zukomme (vgl. S. 8). Auch die Forderung, neben 
den Bedürfnissen des Verstandes denen des Gemüthes zu ihrem 
Recht zu verhelfen, ändere daran nichts. Die Befriedigung 
der Gemüthsbedürfnisse, die die Philosophie erstrebe, bestehe 
darin, dass sie diese zu b e g r e if e n  und ihnen im Zusammen­
hang aller menschlichen Geistesinteressen ihre Stelle anzu­
weisen suche.

Da werden wir doch fragen müssen: kann man die Be­
friedigung des in t e l le k t u e l le n  Bedürfnisses, die das Gemüth 
befriedigende Religion zu begreifen, noch als Befriedigung der 
Gem üthsbedürfnisse fassen? Wundt meint, dass die Philo­
sophie, die bis in die Neuzeit verfehlterweise diese religiöse, 
praktische Befriedigung bezweckt habe, vielmehr nur jene 
theoretische, wissenschaftliche Befriedigung bezwecken solle. 
Oder deuten die Worte „den Gemüthsbedürfnissen im Zusam­
menhang aller menschlichen Geistesinteressen ihre Stelle an­
zuweisen“ über Befriedigung intellektueller Bedürfnisse hinaus? 
Aber der Zweck soll doch ausgesprochenermassen ein rein 
theoretischer sein.

Hören wir auf mit Fragen zu den Begriffs- und Zweck­
bestimmungen der Einleitung! Sehen wir zu, was das System 
selbst wirklich leistet!

L eipzig . __________________  K. Thieme.

M acdonald , James Middleton, M. A ., M assilia-C arthago  
SacrifLce T ab lets of the worship of Baal. London 1897, 
D. Nutt.

Diese Publikation ist eine verdienstliche Leistung. Denn 
die phönicischen Inschriften sind zwar alle im Corpus in- 
scriptionum semiticarum und zum grössten Theile auch in 
Schröder’s Buch über „Die phönicische Sprache“ veröffentlicht 
worden, aber wie wenigen stehen diese grösseren Werke zur 
Verfügung. Es ist ja , wie der Verf. pag. 44 bemerkt, in 
England vorgekommen, dass in Chambers’ Encyclopaedia be­
hauptet wurde, die Carthager hätten keinen Priesterstand ge­
habt, während die Marseiller Opfertafel die Priester zehnmal 
in 21 Zeilen erwähnt. Aber wenn die erneute Erinnerung 
an jene Opfertafel auch nicht zur Zerstreuung derartiger 
Irrthümer dienen könnte, so würde sie doch zur komparativen 
Betrachtung der Opfergesetze des Alten Testaments vortreff­
liche Dienste leisten können. Der Verf. hat auch selbst in 
reichlichem Masse dazu geholfen, dass sein Buch zu solchem 
Dienste geeignet sei. Denn er hat zuerst in anschaulicher 
W else erzählt, wie im Jahre 1844 zu Marseille von einem 
Arbeiter beim Grundgraben eine Inschrift gefunden wurde, 
und durch welche sorgfältigen Untersuchungen und neuen 
Funde man die Echtheit und das Alter jener Inschrift fest­
stellte. Sodann hat der Verf. die sowol in photographischer 
Nachbildung als auch in Nachzeichnung dargebotene Opfertafel 
im einzelnen erklärt und mit den entsprechenden Vorschriften 
anderer Inschriften und des Alten Testaments verglichen. 
Dabei hat er z. B. dies hervorgehoben, dass die Phönicier 
drei Opferarten hatten: ^  (—  hebr. V to), (vgl.
Didbttj o^nat) und das nach seinem Etymon dunkle nsnx, wozu 
auch Bloch im „Phönicischen Glossar“ nur „eine Opferart“ 
setzt. W eiter ist z. B. dies bemerkenswerth, dass nach den 
aufgefundenen Opfertafeln der Carthager das Menschenopfer 
nicht zum gewöhnlichen Kultus derselben gehörte, während 
dies nach den römischen Schriftstellern der Fall zu sein



493 494
schien. —  Nebenbei äussert der Verf. (pag. 7) die Ansicht, 
dass die in Dan. 5, 5 erwähnte Wandinschrift d e sh a lb  nur 
von Daniel habe gelesen werden können, weil sie in „the 
archaic Semitic character“ (den althebräischen etc. Buchstaben) 
geschrieben gewesen sei. Diese, übrigens schon von Kranich­
feld im Danielkommentar gegebene Motivirung ist jedenfalls 
besser, als wenn man mit Meinhold z. St. sagt: „Eine Offen­
barung Jahve’s kann doch nur ein Verehrer Jahve’s verstehen 
und deuten. So konnte nur Daniel sie lesen“. Denn „lesen“
und „deuten“ ist Zweierlei. Ei. König.

Z öokler, D. Otto (ord. Prof. der Theologie, Consistorialrath), 
A sk ese  und M önchthum . Zweite gänzlich neu be­
arbeitete und stark vermehrte Auflage der „kritischen 
Geschichte der Askese“. Erster Band. Frankfurt a. M. 
1897, Heyder & Zimmer (V, 322 S. gr. 8).

Nach mehr als einem Menschenalter erscheint von dem 
gelehrten Werke des bekannten Greifswalder Theologen, von 
seiner 1863 zum ersten mal erschienenen „kritischen Geschichte 
der Askese“ die zweite Auflage. W ie der Titel ankündigt,
das Vorwort begründet und das Inhalts verzeichniss aufweist,
eine wirkliche völlig neue Bearbeitung des seitdem ungemein 
reich angewachsenen Materials, und daher auch stark ver­
mehrte neue Auflage. Dies rechtfertigt den neuen Titel. So 
ungemein günstig und anerkennend auch die erste Bearbeitung 
von a lle n  Seiten ohne Ausnahme beurtheilt worden ist, so 
konnte nach so langer Zeit Anlage und Gestalt doch nicht 
dieselbe bleiben. Ein Werk wie vorliegendes greift in die 
verschiedensten Gebiete der Wissenschaften hinein. Was 
namentlich die Religionsgeschichte anlangt, so war es für die 
Askese gegenwärtig nicht mehr genügend, blos Andeutungen 
zu geben; es ist daraus der Ueberblick über die Vorgeschichte 
der vorchristlichen Askese geworden. Sodann kam es darauf 
an, nicht blos die einzelnen asketischen Uebungen und Methoden 
(mehr analytisch), sondern gegenüber der bisherigen Zer­
stückelung und Zersplitterung synthetisch die Einheitliche Ge­
stalt des asketischen Lebens, wie es im Mönchthum geschicht­
lich sich dargestellt hat, vorzuführen. Daraus erklärt sich der 
im Titel nothwendig gewordene Zusatz „und das Mönchthum“. 
Dieser Theil ist natürlich nur eine allgemeine historische 
Uebersicht, aber doch bis auf die Gegenwart. Demgemäss 
bietet der vorliegende Halbband nach der Einleitung über den 
Begriff, die Formen, die Perioden wie Quellen (in einer An­
merkung auch über das Wunderbare in denselben), zunächst die 
vorchristliche Askese und zwar bei den von den abendländi­
schen Kulturländern entfernt liegenden: in Indien, und zwar 
vor wie unter Buddha’s Einfluss; und in der ausserhalb der 
buddhistischen Stammländern entstandenen Religionen; dann 
folgt die abendländische Völkerwelt —  Parsen, Kelten, Ger­
manen, Lettoslaven, dann die hamitisch-semitischen: Babylonier, 
Assyrier, Altaraber, Phönizier, Syrer, Aegypter; endlich 
Griechen und Römer. Hieran schliesst sich die Askese im 
alttestamentlichen Volke Israel bis zum Abschluss des Kanon, 
die Zeit nach dem Exil (Pharisäer, Essäer, Therapeuten). 
Im z w e it e n  Theile folgt die c h r is t l ic h e  Askese in vor- 
reformatorischer Zeit oder die Periode der christlichen Kloster­
heiligkeit. Vorangeht die Urgestalt des Christenthums und 
die Askese. In zwei Perioden bis 320 und bis 1453 wird 
die Zeit der ersten Liebe und die Geschichte des orientalisch 
christlichen Mönchthums dargestellt. Die erste Periode um­
fasst die Hauptformen der Individual-Askese in der Kirche 
und bei den Gnostikern, und dann die frischen Anfänge des 
Mönchthums, und zwar die Origenistischen Asketenschulen 
(Pierius und Hierakas), die Wunderasketen bei Pseudoclemens; 
die Mönche bei Eusebius und die Bundesbrüder bei Aphraates; 
endlich Antonius, der Vater des eigentlichen Mönchthums. 
(Im Anhang seine Biographie des Athanasius.) Die Geschichte 
des orientalischen Mönchthums wird nach ihrer Blüthezeit, 
mittlere Zeit und Verfall dargelegt; sie schliesst in § 6 mit 
dem anatolischen Christenthum und Islam in Bezug auf ihr 
asketisches Verhalten.

Es ist ein überaus reicher Stoff, welcher von des verehrten 
Verf.s bekannter reicher Belesenheit und genauem sorgfältigen 
Forschungegeist zeugt, und in übersichtlicher, abgerundeter und ,

nicht ermüdender Darstellung vorgeführt wird; überall werden 
die Quellenbelege angegeben und die betreffende Literatur ange­
führt, und was sich für protestantische Forscher von selbst 
versteht, aber doch, da es auf der Gegenseite vielfach nicht 
geschieht, wird die römische Literatur sorgfältig und kritisch 
beachtet.

Nur einzelne besondere literarische Bemerkungen mögen 
uns vergönnt sein. Bei den morgenländischen Völkern ver­
missen wir Twesten jun. bez. Schrift; bei den Aegyptern deren 
asketische Eigenheiten wol etwas zu kurz gekommen scheinen, 
die Geschichte Aegyptens von Brugsch, wie in diesen Para­
graphen auch die übrigen afrikanischen kulturlosen Völker 
wol hätten berührt und was Gloatz in seinem reichhaltigen 
Werke bietet, so weit er das Gebiet berührt, mit verwerthet 
werden können. Zum Jephthagelübde S. 119 und ff. möchten 
wir weniger abweisend uns aussprechen, als es der Verf. 
gethan; vielmehr an Oehler erinnern, und auf König noch 
verweisen, die wie Gerlach, Keil und Köhler der von 
Hengstenberg vertretenen Ansicht zugestimmt haben. S. 120 
dürfte das bekannte Werk von Weber zu nennen sein.

Von S. 136 an folgt die Darstellung der erst auf dem 
Boden des Christenthums, der Religion des Glaubens und der 
Liebe zur welthistorischen Potenz gewordenen Askese, ihr 
Eingreifen in die gesammte Kulturentwickelung. Die Ursachen 
zu dieser Erscheinung werden S. 137 ff. dargelegt. Sie liegen 
nicht im Wesen des Christenthums und seiner Lehre, weder 
der Jesu noch seiner Apostel. Hier werden die betr. Stellen 
von der Jungfräulichkeit, dem Fasten etc. besprochen und 
gegen die römische Auffassung klar gelegt. Auffallend dass 
die Stellen von der freiwilligen Armuth nicht erörtert werden. 
Vielleicht hätte auch noch mehr der positive Nachweis ge­
geben werden können, dass das Christenthum nicht Weltflucht 
und Weltentsagung, sondern Welterneuerung ist: Alles ist
euer, ihr aber seid Christi. —  Sehr eingehend wird Wein- 
garten’s Behauptung von der Schrift des Athanasius über den 
heiligen Antonius erörtert. Hier hätten noch die Gegen­
schriften von Gass, Hilgenfeld —  und über den Ursprung des 
Mönchthums die immer noch beachtenswerthe Schrift von Möhler 
angeführt werden können. Bei der Virginität fehlt die Schrift 
von Wilpert. Druckfehler sind uns begegnet S. 128, wo es 
1879 heissen muss, und S. 168 Z. 5 v. u. — Wir sehen der 
Fortsetzung mit grossem Verlangen entgegen und wünschen 
dieser neuen von grösser Umsicht in der Beherrschung des 
Stoffes, wie ungemein umfassender Gelehrsamkeit und Belesen­
heit zeugenden Arbeit allgemeine Beachtung, auch in ge­
bildeten Leserkreisen, und die verdiente Verbreitung.

L. Sohulze.

K n ack fu ss, H., und Zim m erm ann, Max Gg., A llgem ein e  
K u n stgesch ich te . I. Kunstgeschichte des Alterthums und 
des Mittelalters bis zum Ende der romanischen Epoche 
von Z im m erm ann. In vier Abtheilungen. Mit zahl­
reichen Abbildungen. Bielefeld und Leipzig 1896/97, 
Velhagen & Klasing (529 S. Lex.-8 und 411 Original- 
Abbildungen). ä Lief. 2 Mk.

Die zusehends wachsende Zahl der illustrirten Kunstge­
schichten oder kunstgeschichtlichen Monographien ist ein 
erfreuliches Zeichen des zunehmenden Interesses an den 
Schöpfungen der bildenden Kunst. Die in der Gegenwart 
erreichte Vollkommenheit und leichte Beschaffung der bild­
lichen Zugaben haben ohne Zweifel sehr wesentlich dazu 
beigetragen. Das vorliegende Werk bietet nach dieser Seite 
hin Vorzügliches. Unter den 411, zumeist nach Photographien 
hergestellten Abbildungen befinden sich nur wenige, die nicht 
befriedigen (z. B. Nr. 275; 300; 404). Anerkannt muss auch 
werden, dass in der Auswahl neuere Entdeckungen berück­
sichtigt und der herkömmliche Kreis des Illustrationsmaterials 
nach allen Seiten hin durchbrochen ist. Dies gilt von der 
antiken Kunst in noch höherem Grade als von der christlichen.

Ueber die Hälfte des Bandes ist der vorchristlichen Kunst 
gewidmet. Die neueren grundlegenden Forschungen über die 
Herkunft und die ersten Anfänge der griechischen Kunst 
haben gebührend Berücksichtigung gefunden. Aber nicht ohne 
Befremden bemerkt man, dass der gleichfalls in immer deut-
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licheres Licht tretenden orientalischen Kunst, einschliesslich 
der ägyptischen, nur einige dürftige Seiten mit wenig Inhalt 
Vorbehalten sind. Das angeführte Wort Goethe’s : „Ihre (nämlich 
der orientalischen Völker) Alterthümer sind immer nur Kurio­
sitäten“, kann dies darum nicht rechtfertigen, weil es falsch 
ist. Das grosse Werk von Perrot und Chipiez kann eines 
besseren belehren. Ich spreche den Wunsch aus, dass in einer 
zweiten Auflage der orientalischen Kunst der gebührende 
Raum gegönnt wird.

Glücklich ist die Verbindung der allgemeinen Darstellung 
mit der Einzelbeschreibung; von letzterer nenne ich u. a. die 
willkommene kleine Monographie von Olympia, die Schilderung 
der Parthenonreliefs und besonders die Kunsttopographie der 
Stadt Rom. Man empfängt überall den Eindruck einer sorg­
fältigen, auf anregende Veranschaulichung gerichteten Arbeit, 
welche ebenso sehr den allgemeinen Entwickelungsgang wie 
die einzelnen Denkmäler erkennen und verstehen lehrt. Das 
g ilt auch im grossen und ganzen von dem zweiten Haupttheile, 
welcher die Kunst des Christenthums bis zum Abschluss der 
romanischen Periode enthält und der für uns wesentlich in 
Betracht kommt. Aber hier erheben sich andererseits schwere 
Bedenken. Um es gleich zu sagen, der Abschnitt über die 
altchristliche Kunst ist unbrauchbar und bedarf einer gründ­
lichen Umarbeitung. Verwundert fragt man sich, ob dem 
Verf. ganz unbekannt geblieben ist, was durch die kunstge­
schichtliche und archäologische Kritik auf diesem Boden in 
neuerer Zeit erkannt und festgestellt ist? Er hat sich damit 
begnügt, die traditionelle katholische Auffassung —  in der 
Hauptsache mit Benutzung von F. X. Kraus —  etwas evan­
gelisch abzutönen, ohne den Thatsachen oder Problemen ernst­
haft nahe zu treten. Was über den gottesdienstlichen Ge­
brauch der Katakomben, über Orpheus =  Christus, über Hase, 
L ilie, Kelch als Symbole und überhaupt über die Symbolik 
des altchristlichen Bilderkreises ausgeführt wird, entbehrt jeder 
wissenschaftlichen Grundlage und ist meist Phantasterei. Hier 
muss alles noch einmal gemacht werden, wenn etwas Ordent­
liches geboten werden soll. Es ist unrichtig, dass Maria 
früher als Christus in der Kunst dargestellt sei, dass die 
bekannte Hippolytusstatue die Statue eines Rhetors sei, „die 
im Jahre 334 auf den Heiligen umgenannt is t“ (!), dass die 
Berliner Pyxis dem 3. Jahrhundert angehört, dass die Basilika 
„eine durchaus selbständige Schöpfung sei“, die im 4. Jahr­
hundert wie aus einem Guss plötzlich fertig dagestanden habe. 
Die angeblich altchristlichen Reliefs in Spoleto sind jetzt als 
mittelalterlich erwiesen. Das sind nur wenige Beispiele. Es 
gibt hier nur eine Forderung auch der wohlwollendsten 
Kritik: gründliche Umarbeitung.

Was das Mittelalter anbetrifft, so befriedigt dieser Theil 
mehr, ob wol es auch hier nicht an auffallenden Mängeln fehlt. 
Die byzantinische Kunst ist viel zu ungünstig abgeschätzt. 
Das berühmte Relief der Externsteine hat nichts von einem 
Baume der Erkenntniss, und die obere Gestalt ist nicht 
Christus, sondern Gott-Vater. Im Uebrigen spreche ich noch 
den Wunsch aus, dass die deutsche mittelalterliche Kunst 
ausführliche Berücksichtigung erfahre und neben der italie­
nischen zu ihrem Rechte komme. Wir trauen dem Verf. zu, 
dass er die bezeichneten Mängel wird beseitigen und sein 
schönes Werk vollkommener werde gestalten können.

G reifsw ald . Victor Schultze.

Schiatter, Wilhelm (Pfarrer in Merishausen, K t. Schaffhausen), Die Märtyrer- 
Gemeinde von Sevilla. Ein Bild aus der spanischen Reformations- 
Geschichte. (Reben am Weinstock. Lebensbilder aus allen Zeiten 
der christlichen Kirche. Herausgegeben von G. Preyer, E. Miescher, 
C. Pestalozzi u. J. Schneyder. VII. Bdchen.) Basel 1897, R. Reich 
(163 S. 8). 1. 40.

Nach Gonsalvius Montanus „Etliche entdeckte und an den Tag ge­
brachte Ränke der heiligen spanischen Inquisition“ (deutsch 1569) und 
neueren deutschen Forschungen wird die wenig bekannte Leidensgeschichte 
der grossen evangelischen Gemeinde zu Sevilla und ihre völlige Aus­
rottung durch die Inquisition in ansprechender, durchaus nicht schön- 
farberischer Weise erzählt. Wir empfehlen die kleine Schrift und die 
ganze Sammlung, welcher sie angehört, besonders für Volksbibliotheken. 
Sie enthält viele ergreifende Züge von Bekennertreue. Wi.

Bauditz, Ed., Geistliches und Weltliches für Schule und Haus.
Döbeln, Carl Schmidt (VII, 303 S. 8).

Man muss die Bücher nehmen wie sie sind. Es ist zuweilen recht 
schwer, ihnen gerecht zu werden. Das vorliegende enthält zunächst 
religiöse Festspiele für Weihnachten und — Karfreitag, nebst An­
sprachen, die ausgesprochenermassen von Ahlfeld und Gerok beeinflusst 
sind. Dann folgen patriotische Festspiele (Die Preussen vor Grünberg, 
Der Müller von Sanssouci); für Kinderfeste schliessen sich an: Johann, der 
muntere Seifensieder (frei nach Hagedorn); Der Abt von St. Gallen (nach 
Bürger), Placidus oder: Die wiedergefundenen Söhne (nach Herder, 
dramatisirt vom Verf.); daran reiht sich ein vaterländisches Festspiel 
zum 25jährigen Jubiläum der grossen Zeit 1870/71. Ein dritter Ab­
schnitt bringt, ausser Geburtstags- und Neujahrsgrüssen, Hochzeits- und 
Polterabendgedichte, Tischreden, Toaste und Stammbuchverse. Im An­
hang finden sich 65 Melodien. Die Vorbemerkung zu den Stammbuch- 
versea schliesst mit den Worten: Der poetische Werth dieser Strophen 
mag sehr gering sein, aber er kam aus einem treuen Menschenherzen.
— Man wird dieses Urtheil so ziemlich auf alle Theile des übrigens 
in vieler Hinsicht volksthümlichen Werkes beziehen dürfen, das mit der 
Anziehungskraft eines nutzbaren Magazins und goldenen Lückenbüssers 
jedenfalls manchen Freund gewinnen wird. Für die zweite Auflage 
haben wir einen doppelten Wunsch; was das Innerliche betrifft, ein 
unbedingtes Schweigen am Karfreitage, in äusserlicher Hinsicht möch­
ten wir, dem buntscheckigen Inhalt entsprechend, einen vielfarbigen 
Umschlag empfehlen. Sinnreich wäre ein Titelbild, auf welchem der 
Parabel-Krummacher und Pestalozzi sich die Hand reichten.

R. Bendixen.

Zeitschriften.
Blbliothöque universelle. VII, 21. Septbr.: Ern, N a v il le ,  Le mysti­

cisme et la philosophie.
„Dienet einander“. Eine homiletische Zeitschrift mit besonderer Be­

rücksichtigung der Kasualrede. VI. Jahrg., l.H eft, 1897/98: G lo e l,  
Wie und inwieweit kann oder muss die evangelische Predigt er- 
wecklicher gestaltet werden. R ic h te r , Erntefestpredigt über Ps. 
116, 12—14. F ro b en iu s , Reformationsfestpredigt über Röm. 5,1. 2. 
F r e y s te d t , Predigt zu Luther’s Geburtstag über Matth. 11, 12—15. 
S te in e c k e , Gustav-Adolfs-Festpredigt über Gal. 6, 10. N e u ­
m e ister , Gastpredigt über Luk. 10, 5. 6. J a co b y , Homiletische 
Meditationen über das Ev. St. Markus XXL R o h d e , Blüthenlese 
zum Propheten Hesekiel IL —L, 24, 7—14 u. 25, 6. 7. R athm ann , 
Themata zu den für Ernte- und Reformationsfest von der Eisenacher 
Kirchenkonferenz aufgestellten Texten.

Kunstblatt, Christliches, für Kirche, Schule und Haus. 39. Jahrg., 
Nr. 9, Sept. 1897: Viktor S c h u ltz e , Die Athosklöster. (Mit vier 
Abbildgn.) Friedr. J erem ia s , Von der Dresdener Kunstausstellung.

Missions-Zeitschrift, Allgemeine. Monatshefte für geschichtliche und 
theoretische Missionskunde. 24. Jahrg., 10. Heft, Okt. 1897: P. 
W urm , Die niederländische Missionsgesellschaft (Schluss). G. 
K u rze , Die Lage in Madagaskar. O. F le x , Konstantinopolitanische 
Plaudereien (Schluss). Jul. R ic h te r , Missionsrundschau. Ost­
afrika I.

Monatsschrift, Kirchliohe. Organ für die Bestrebungen der positiven 
Union. 17. Jahrg., Heft 1: H a r n isc h , Die Stellung der evang. 
Kirche zu den modernen Evangelisationsbestrebungen. S te in e c k e ,  
Zur Jugendgeschichte des Grafen Zinzendorf (Schluss).
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